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Aber es wurde ja beieits betont, daß
dieser Schock nichts mit ngendwcl
chen ungünstigen Tolgcn des

Kuraufenthaltes zu tun hatte Er war see

lisch bedingt. Und es ist bezeichnend

fur die ungewöhnliche Dünnhäutig
keit des langst doch über alle An

zwciilungen Hinausgewachsenen, daß

eine m Deutschland etschicncnc und
freilich auch fur doitige Verhältnisse
besonders hämische Kritik, die dem

Dichtet auf den Tisch geweht woiden

wai, den unmittelbaren Anlaß dazu

bildete.
Man gibt sich heute kaum noch Re

chenschaft datuber (und mochte es

am liebsten gar nicht mein wahr ha

ben), in welchem Maß die deutschen

Gchnnc wählend jenet eisten Nach

knegszeit noch \eiwnrt und \cifin
stert waten (mit \etschwindenden

Ausnahmen) 1 homas Mann selbst

schrieb darüber seinerzeit (am 25 No
\embci 1915, von Pacific Palisadas

California, aus) an Hetmann Hesse

«Es hat etwas Veihangnisvolles, daß

die eisten Wiedel bemhi ungen mit
Deutschland und dem .neuen deut
sehen Geistesleben' so überaus entmu
tigend sind —, schon hat man wieder

genug und wünschte, der Deckel waie
auf dem Topf geblieben Lassen

wn's, es kommt einem nichts Gutes

\on da, auch heute nicht »

In dei Tat es xiar nichts Gutes,

was dem Dichter m jenet unsinnigen
Kritik aus Deutschland zu Gesicht
kam. Und das Nasenbluten das sich

infolge scinet Eiiegung übet den in
famen Vngtiff bei ihm einstellte, wai
nicht mein zu stillen Dei Badearzt
der sich außcistande sah, dem Übel

mit den üblichen Tampons beizukom

men, lief in \ollem Bewußtsein sei

ner einsten Veiantwoitung den Kol
legen aus St Montz zu Hilfe, und die
sei biannte die durchlässige Stelle

aus Allem am nächsten Page schon

kam es zu emei neuen Blutung und
im Anschluß an die schleunige Ruck
kehl nach Zutich zu einet abcimali
gen, die eist dei doitige Spezialist
endgültig zu beheben ^imochte (und
kaum gesundet, fuhi der Dichtet dann
nach Iiankfuit, um sich dott als Re

piasentant des Deutschtums feiein zu

lassen — man \eisteht mit wie zwie

spaltigcn Gefühlen er es getan haben

mag).

Stoiungsfici und unbeschweit hin
gegen vcilief der Besuch von Sils

Maria (Waldhaus) im Jahre 1953, wo
wenn den Schreibenden sein Gedacht

nis nicht tauscht, auch Hermann
Hesse wieder zu den T\hollingsuchen
den stieß und es zu einigen Abenden
heiterer Geselligkeit mit ihm kam (er

konnte sehr lustig und manchmal fast

ausgelassen sein)
Danach aber bleibt nur noch jenci

kuizc Krankheitsaufenthalt im Kan

tonsspital zu Chur zu nennen, dei
sich an die bereits gekennzeichnete
latselhafte Viiusmfektion im winter
lichen Arosa wählend dei letzten Ja

nuaitage des Jahres 1955 anschloß Ei
stellte den Betagten dank den

Bemühungen des Chefarztes Di Maikoff
(dem auch der Schieibcncle nicht we

nig veidankt) so weit wieder her, daß

er nach Kilchbeig zuiuckkehien und
nicht lange danach sogar die Stiapa
zen dei Schillerfeiein m Stuttgart und

1 s gibt keinen eindeutigen Bcgrifl
dei Bundnci Malerei, wenn auch aus
der Scgantini Nachfolge eine einheit
lieh maletisch fatbige Richtung her

\oiging che dutch die Namen Gio

\aniu Giacometti, Edgai \ ital, Tino
Pechctti, Leonhaid Meisser und Alois

Carigiet \eitieten wiul und deien
Malait \ oi nehmlieh duich einen ge
lockeiten Faibenauftiag bestimmt
w ird

Vbei schon Augusto Giacometti mit
seinen teils symbolistischen, teils oi
namentalcn Faib\anationen und sei

nei dunkel leuchtenden Glasmaleiei

paßt nicht in dieses Schema einei
Bundnci Malschule Immer gab es Ta
lentc die lhie eigenen Wege gingen
und lhie peisonlichen Daistellungs-
methoden suchten wie etwa Maria
Baß odei Paul Maitig und m neuciei
Zeit die Abstiakten, wie Spescha De

maimels Konz Mich dei Churer Pe-

W eimar sowie spatei che seines eige
nen achtzigsten Gcbui tstages scheinbai
mühelos uberestehen konnte, bis

dann freilich auf einer Erholungsreise
durch die Niederlande die letzte

Krankheit zum Ausbruch gelangte der

er cilag

\ icrund\icizig Jahre hindurch sind

die Bundner Beige dem Vciewigten
wieder und wieder Zuflucht und Kraft
quelle gewesen — wie zuvoi bereits so

manchem andern Vertreter des Geistes

und der Kunst Und wie heute der

gebildete Besucher unseies Kantons

ehrfurchtig etwa den Sputen eines
Nietzsche oder Segantini nachgeht, so

wnd sicher der eine odei andere auch

zu erfahren wünschen, an welchen
Bundner Orten der Verfasser des

«Zaubeibeigs», der Josephs Romane
und des «Felix Krull» dichtend, den
kend und foimend verweilt hat Be

suehern solcher Alt aber wollte der
Schreibende mit seinen Hinweisen
dienen

tei Mettier veifolgt künstlerische
Ziele, die ihn \on dei m Giaubunden
\ oi herrschenden Iaibigkeit weit
fortfuhren

Peter Mettier wutde in Chur 1927

geboien Wie so manche Schweizei
Kunstler kam er auf dem Umweg ubci
die l nneisitat zur Malciei Nach den

Schuljahren in Chur und Schieis
besuchte er 1946 fui ein Semestei die
Baslei Kunstgew eibeschule, holte dann
aber die Matura nach und besuchte

an der Zürcher Hochschule kunstge-
schichtliche, literansche und philosophische

\ Öllösungen, gelangte zu einer
intellektuellen Bildung die sich in
seiner Kunst im Durchdenken der
I orm, in dei ubeilegten Arbeitsweise
bew ahrte

Im Jahie 1952 ging Mettier nach

Paris, noch unsicher, ob er sich ganz
der Maleiei widmen solle und könne
aber dauernd in den Museen alte und

Peter Mettier
\on Uli ich C hi istoffel

III



neue Kunst, in den Straßen das Leben
der Stadt studierend Lr ging auch
aufs Land nach Saint Mamös wo schon

Sisley und Dunoyer de Segonzac ge
malt hatten Dann veibiachte er ein
Jahr in Ronco über Ascona zeichnete
Werke alter Meister nach Reproduk
tionen und siedelte 1951 an die Zur
eher Kunstgeweibeschule über In 7u
uch zeichnete er auch im Zoologischen
(.arten wie er ubeihaupt eine Vor
liebe fur das Zeichnen hat

Nach einem Semestei in München
wo er bei 1 oni Roth arbeitete der
die Neuhcrausgabe von Max Dociners
«Malmaterial und seine \eiwendung
im Bilde» besorgte begab sich Peter

Mettier nach Genf an die Lcolc des

Beaux Arts wo er sich 1956 bis 1958

aufhielt Neben den Studien an dei
Schule kopierte er im Museum Weike
von Rodler, Marquet, Corot, Pissarro

Sisley, Renoir, Utrillo Bonnard und
Castro und erwaib sich dadurch neue
Erfahi ungen in der Maltechnik und

Bildkomposition Im Jahre 1957 malte
er vier Monate in Martigues am Etang
de Berre, dem großen salzigen Binnen
see bei Marseille, wo ernst Derain ge
weilt hatte Das Jahr 1959 verbrachte
der Maler wieder in Genf im Umgang
mit Ren£ Guinand, Alexandre Plan
chet, Roland Weber und Heinz
Schwarz \on der Richtung der ab

strakten Malerei blieb er völlig un
berührt

Im folgenden Jahr 1960 hielt sich
Mettier im Sommer und Herbst in der
Provence m \illeneuve les Avignon
auf im Winter in der Nahe von
Grasse der Heimat Fragonards am
Mittelmeer und 1961 wieder in \ille
neuve les Avignon, von wo er auch
Landschaften an die W eihnachtsaus

Stellung in Chur schickte Vom Ja
nuar bis April 1962 war er im Tessin

wo er den Maler Hans Purrmann in
Montagnola besuchte, in der Haupt
sache Landschaften zeichnete, und an
schließend war er längere Zeit in
Porto d Ercole bei Grosseto Seit dem
Herbst 1963 lebt der Kunstlei m Genf
In jüngster Zeit gab er sich mit dem
Zeichnen von Köpfen ab, um neben
der Landschaft ein ganz anderes Pro
blem zu bearbeiten bei dem es ihm

um «Ausdiuck Zeithensprachc, tin
dringlichkeit» ging

Auf seinen Iahrten suchte Metticr
besonders I andschaften auf die schon

von anderen Malern dargestellt woi
den waren die aber ihren Charakter
bewahrt hatten Seine Landschaftsbil
der sind meist in einem dunklen
Braun gehalten, in einer eigentum
liehen riechttechnik ausgeführt ohne
das Licht des Sudens spuren zu las

sen Nur ein schmaler Streifen 11im

mel liegt über der nach der Tiefe zu

sich erstreckenden Erde Höhenzuge
begrenzen den Horizont Menschliche

7cugen fehlen Man muß an die
sonneerfulten Bilder von \ incent van

Gogh denken, um zu erfassen, wie
verschieden die Provence von Malern

dargestellt werden kann
Die Erde in ihrer «Kraft und ihrem

Gewicht», nicht das Licht des Sudens

ist die WTelt des Kunstlers Die Land
schaft im westlichen Hinterland von
Villeneuve les Avignon beschreibt Met

tier als «ein Flachland durchbrochen
von den Garrigues, einer hügelig be

wegten Parklandschaft unwirtlich
sprod und heib bewachsen mit dunk

lern Wildwuchs dürrem Gias, einsam
verschwiegen meditativ Sporadisch
tritt Tels in Irschemung so kleine
silbergraue Sprengsei die der land
schaft einen eigcnaitig lebendigen
Reiz verleihen Die latente Gegenwart
von Gestein ist durchwegs zu spuren
nichts ist hier mude trage, die I and
schaft wird von starken Kiaften des

Willens getragen » So wie der Maler
die Landschaft in anschaulich rcali
stischen Woiten beschreibt so rnalt er
sie auch und mit vollem Gelingen

Peter Mettier bekannte vor einigen
Jahren daß er aus der Begignung mit
dem unmittelbaren 1 rieben einer be

stehenden Wirklichkeit heraus gestal
ten mochte und daher stets im I reien
male, wahrend die Maler heute meist
wieder in das Atelier zurückgekehrt
sind und ihre Bilder nach Skizzen oder
aus der Erinnerung durchfuhren
Mettier zeichnet die Motive zuerst,
aber auch erst nachdem er sie haufi
ger aufgesucht und geprüft hat und
er beginnt erst zu malen, wenn er das

Bild naeh Anlage, Verteilung und Ak
zente bis ins Letzte durchdacht hat
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«In der Handschrift des Malers, mit
dei er beispielsweise das Wesen eines

steinigen Grundes andeutet, ist
graphologisch gleichzeitig Art und We
sen seiner selbst bekundet Subjektives
und Objektives durchdringen sich »

Dei Maler begnügt sich nicht damit,
(inen Augeneindiuck widerzuspiegeln
ei will das «Gedankliche der Land
schaft» ei fassen, das Charakteristische
der Dinge oder, wie Detain meinte,
line «Tugend» zur Darstellung brin
gen Mettici findet den Weg zum Tar

bigen übet das Ioimalc der Dinge, die
er malt

Der Künstler zeichnet unentwegt,
und besonders in jüngster Zeit skiz

zieit ei Kopfe in Bleistift und ge

lcgentlich auch in Öl, wobei abei seine

gezeichneten Blatter prägnanter, pci
sonlicher, expressiv ei ei scheinen als

die Skizze in Ol Er fühlt sich der
Wnklichkeit in lhiei eigentlichen
Schwcie und Existenz veipflichtet ar
beitct auch unter dem Anreiz dieses

Wnklichcn, aber seine Blatter geben
keine Nachahmungen dci Landschaf
ten, dei Kopfe, sondern sind
Übersetzungen des Gesehenen in eine sub

jcktive Zeichensprache kiaftiger, cha

iakteivoller Stuche
Wich in den Yktstudien, wie jenei

einci sitzenden Tiau, sind die Linien
ornamental und zugleich eneigic
ei füllt auf das Papier gesetzt. Aus dem
Netz dei Stnche und lhiem Rhyth
mus eigibt sieh die «Iigur«, die dei
Maler heiausheben will und die er

aus seinei Alt des Zeichensetzens ent
wickelt Mettier entfernt sich vom
Spiegelbild, wie es die Impiessiomsten
kannten, ebenso wie die Abstrakten
abei ei bleibt auf dem Weg von der

Nachahmung zui Abstraktion bei

einer kunstleusch selbständigen Ge

staltung aus dem Wesen dei zeichne
uschen Technik stehen.

Mehr noch als m den Malerei wild
in dei Zeichnung die Wnklichkeit in
ihiei Dynamik erfaßt und in ihrem
Ensemble Wiedel gegeben Die Hauser
von Porto d'Eicole, die Baume, das

Gelände weiden in lhiem laumlichen
\eihaltnis zut Wnkung gebiacht
Landschaften aus dei Umgebung von
Vvignon oder aus den Alpes Mauti

mes bleiben skizzenhaft in der Yn

deutung des Motivischen abei sind
wahr in der Wiedergabe des Wesent
liehen und in der Logik der künstle
rischen Aibcit Dabei zeigen diese

Blatter mehr latente Farbigkeit, eine
fi eiere Lichtbehandlung als die Ma
lercien des Kunstlers.

Man denkt bei diesen Zeichnungen
nie an die Motive, immer nur an die

Struktur der Linien und die Schwaize
auf dem Papier Die daigestcllte Land

schaft lost sich ab vom Objekt det

gegebenen I andschaft und beginnt
ihr zeichnerisches Ligenleben. Dei
Wechsel der Sti icharten ist groß, die

Ouahtat der Strichfuhi ung bestimmt
den Ghaiakter der einzelnen Blatter,
Impuls, Gedanke, Torrn vereinigen
sich, das Zeichensetzen fuhrt zum ge
schlossenen Bildeindruck, denn immer
verliert sich das chaiakteristisch Ein
zelne in einer maleusehen Bildeinheit

Das Mosaik
Von Martin Schmid

Die Zeitungen sind so voll von Be

richten über Unglücksfalle, Verbre
chen, Brutalitaten und Scheußlichkeiten

in aller Welt, in Terne und Nahe,
daß ein Gang durch die schattende
\llee oder m den nahen Wald nicht
beruhigt Aber dem Meister schau ich

gcine zu, erlost und gesammelt, wenn
ei auf seinem einfachen, niedern Ge

l List Steinchen um Steinchen in den

feuchten Moitel auf weißei Ostwand
des neuen Pflegerhauses an der Loe
stiaße fugt Ist's doch ein Werden, ein
1 ntstehn Ein Schmucken, wie es das

Woit Mosaik, vom Arabischen hei,
bedeutet, Schöpfen im Überfluß des

Schonen der aus dem soigenvoll lag
liehen empoihebt und erquickt

leinando Lardelli, der Puschlaver,
hat einen machtigen \oirat von Gra

nit und Maimoisteinchen in Italien
und im Tessin ausgewählt schwarze,

weiße, wasseihelle giune, gelbe, lost

rote Manchmal klingt kuiz, hau und
hell sein Hammetschlag, wenn einem
Plattchen die letzte Form und Gioße
fehlt Es sitzt Die Yibeit wachst Der
Meister wirft einen Blick auf die ent
lollte Skizze und fahit foit, wählt,
was ihm dienen muß, fugt ein, Stunde
um Stunde, lag um Tag, Woche um
Woche Links wachst begluckend ein
bunt belaubtes Baumchen aus dunklem

Gumd Der Pfleget eihalt, gelb
gewandet, allmählich Yntlitz und Ge

stalt Die weiße, lang hingestreckte
Gestalt legt sich in seine Obhut hin
ein I in stattlicher Baum mit brau
nen, hellgrünen und silbeigiauen
Blattern staikstammig und leich ge
astet, entfaltet sich und gliedert klar
und schon che voibestnnmte Ilache
Was nun lechts davon folgt, folgen
muß, wn wisscn's Der Lvangelist Lu
kas eizahlt's «Es begab sich aber von
ungcfahi daß ein Priester dieselbe
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